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kch, medertrachtig und ſchandlich, und kem ein
ziger halt ſein gefaßtes Urtheil vor grundlos. Aber eben deßwegen halt

es ſo ſchwer jemanden zu Abanderung ſeines Urtheils zu bewegen, und
hauptſachlich ſcheinet dieſe Bemuhung bey denen Gelehrten ganz frucht
los zu ſeyn, da ſie ofters die Bloſſen ihrer Einſichten nicht erkennen. Da
ſie ihre vermeintliche Grunde vor unumſtoßlich halten; ſo bekummern
ſie ſich uicht eines andern vorgetragene Beweiſe. richtig einzuſehen unh
bleiben alſo auf ihrem Kopf. Jn der Beurtheilung ihrer Schriften fallt
dieſes am mercklichſten in die Augen: und. wenn ſie gleich hundertmal
bezeigen, daß ſie gegrundete, beſcheidene. Erinnerungen annehmen woll
ten; ſo glauben ſie doch Recht genüg ubrig. züu haben demjenigen wutend
zu begegnen, welcher ſich ünterſtehet ſich auf ihr Anerbiethen zu verlaſ
nen. Es iſt folglich nicht rathſam uber einzele Schriften beſonders noch
lebender Gelehrten ein Urtheil zu fallen; geſezt, daß es noch ſo beſchei—
den, noch ſo gegrundet ware. Nichts deſtoweniger erfordert es die Pflicht

rines Lehrers zu einer geſunden Beurtheilung der Schriften Anlatz zu ge
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4 Wie eine Einleitung der Staatsniſtorie
ben; und eben dieſes hat mich veranlaſſet, in gegenwartigen Blattern

meine Einſichten zu erofnen, wie eine Academiſche Einleitung zu
einer Staats-niſtorie zu verfertigen ſey. Jch will zufrieden ſeyn,
wenn diejenigen meine Grunde uberzeigend finden werden, welche meine

Schrift aus Liebe zur Warheit leſen.
Die Geſchichte eines Staats begreifet die merckwurdigen Ver

änderungen, die denſelbigen betroffen haben. Man ſieht die Verbin
dung derer, welche eine Republick ausmachen, als eine einzelne Sache an
und macht ſich die Begebenheiten bekannt, welche ſich in derſelben und
mit derſelben zugetragen haben. Dieſe Begebenheiten trägt man vor;
man uberzeigt davon denjenigen, welchem zu gut ſie angebracht werden:
man richtet ſich endlich nach einer gewiſſen Ordnung, in welcher dieſe Be
gebenheiten und ihre Beweiſe beyzubringen. Es kommt alſo bey der
Einrichtung einer Staats-Hiſtorie auf die drey Stucke an, was vor Sa
chen vorzutragen; wie dieſelbe zu erweiſen, undin welcher Ora
nung das erſtere und andere anzubringen.

Die Staats. Geſchichte bekummert ſich um Begebenheiten, die
ſich zugetragen haben, und gehet alſo mit Warheiten um; Gedichte
ſind daher ausgeſchloſſen, es ware denn, daß man ſich quvor einen ge
wiſſen Staat blos einbilden wollte; nur ein Klimm hat die Erlaubniß
die Staats Veranderungen in Nazar an zu fuhren, die nür in ihm nach
feiner Abſicht hervor gebracht waren. Das iſt aber nicht jedermans
Werck, eine Staats-Geſchichte einer Platoniſchen Sonnen«Republick
oder der Jnſul Felſenburg zu ſchreiben. Wir erortern die Frage, wie die
Staats-Geſchichte einer wurcklichen Republick einzurichten, und es iſt zu
verwundern, daß viele bey einer wurcklichen Staats-Geſchichte ſich ſo
verhalten als wenn ſie ſich einen eigenen Staat in ihrem Gehirn errichtet
batten. Sie bringen oft Begebenheiten hinein die ihnen ſehr warſchein
lich geworden, und dieſe bloſſe Warſcheinlichkeiten ſind bey Jhnen lautet
Evangelia. Jch bilde mir dergleichen Geſchicht-Schreiber nicht nur blos
ein, es gibt dergleichen in Menge, nur daß es einer hierin grober macht
als der andere. Die Warſcheinlichkeit hat in der Geſchichte nur
denn einen Nuzen, wenn zwey entgegenſtehende Umſtande gleich
ſtarcke Zeugniſſe vor ſich haben; denn muß der warſcheinlichſte
ſo lang vor den wahren angenommen werden, bis der Gegen
ſaz unumſtoßlich iſt.

So
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So wie die Geſchichte uberhaupt alle Warheiten ausſchlußt, die
keine Begebenheiten ſind, ſo ſtehen auch alle allgemeine Warheiten
in einer Staats-Geſchichte am unrechten Ort und gegen dieſes ver
ſtoſſen doch die allermeiſten Geſchichtſchreiber. Das Verzeichniß ihrer
Namen wurde mir nicht ſchwer beyzubringen fallen und doch ſehr weit
lauftig werden. Man vermiſcht gar zu oft den Nuzen, den die Hiſtorit
in andern Wiſſenſchaften hat, mit der Geſchichte ſelbſt. Man macht
gemein hin Folgerungen, die, wenn ſie auch richtig waren, nicht hiſtori—
ſche Warheiten ſind. Hier findet man haufige Klagen uber das allgemei
ne Verderben der Menſchen; dort bringt man rechtliche Bedencken be
ſonders in den StaatsAnſpruchen bey; bald ſiehet man Anmerckungen
aus allen Reichen der Wiſſenſchaften; bald politiſche Beurtheilungen uud
hundert feine Abhandlungen mehr. Die Schriftſteller gehören frey

lich nicht hieher, welche mit Vorſaz dieſe oder jene Staats:-Ge u
ſchichte durchgehen um Beyſpiele ihrer Politiſchen Einſichten 4
und ſo weiter beyzubringen, beſonders wenn ſie der Sache ge
wachſen ſind. Der Einwurf, daß eine unverfalſchte unvermiſch
te Hiſtorie zu trocken ware, iſt nicht erheblich. Niemand be
ſchwert ſich mit Recht uber die Mathematiec, ohnerachtet niemand ſorg J

faltiger in ſeinen Schrancken bleibt als ein Meßkunſtler, man fordert ug
nicht einmal mehr von ihm. Aus was fur einem Recht will man von
einem Geſchichtſchreiber mehr als eine Geſchichte vrglangen. Jch glaubte
wenigſtens meinem Leſer mißfallig zu werden, wenn ich ihm in einer
Staats-Geſchichte meine wichtige Anmerckungen aus andern Wiſſenſchaf—
ten liefern wollte. Er mag ſich ſeine Gloſſen bey jedem hiſtoriſchen Um
ſtand nach ſeinen eigenen Einſichten machen; ich bin verſichert, daß er LAa
hiebey mehr Vergnugen finden werde, als uber alle beylaufige Anmer—
kungen, die er mir ſchuldig iſt, und die vielleicht nicht nach ſeinem Ge

Hofen, um derer Geſchichte man ſich bekummert, am allerwenigſten mit
dergleichen Einſchaltungen gedient ſey.

Die StaatsGeſchichte iſt ein eigener Theil der Hiſtorie und muß
alſo mit Warheiten die zu andern Theilen der Geſchichte gehö
ren nicht vermiſcht werden. Ein Staats-Geſchichts-Schreiber

Hiebey gehen ihm Cometen und andere naturliche Dinge nichts an. Er—
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6 Wie eine Einleitung der Staatshiſtorie
gieſſungen der Gewaſſer, durre Zeiten, fruchtbare Jahre, Heuſchre—
cken und dergleichen ahnliche Sachen mehr wechſeln zu oft in einem Staat

ab, betreffen ſelten eines ganzen Staats Lander, und haben daher in
den wenigſten Fullen einen Einfluß in die Veranderungen eines Staats,
daher ſind ſie auch nur denn anzufuhren, wenn ſie wurcklich den Staat
verandern. Es ſind auch gleichfals alle die Nachrichten, die einzele Per—
ſonen im Staat angehen und wodurch doch keine Staats-Veranderun
gen verurſachet worden, in einer ſolchen Geſchichte auszuſondern.

Kurz man muß den Staat als Staat als eine Geſellſchaft be—
trachten, die ihrer gemeinſchaftlichen Sicherheit wegen ſich verbunden
hat unter einer Regierung zu ſtehen. Die Begebenheiten nun, wel
che dieſe Geſellſchaft als Geſellſchaft betreffen, gehören nur al
lein in eine Staats-Geſchichte. Sie werden insgeſamt entweder die
innere Verfaſſung und Einrichtung deſſelben, oder die Verbindung die
ſes Staats mit einem andern angehen; folglich entweder das Staats
Recht oder das VolckerRecht beveſtigen oder verandern. Ein Staats
Geſchicht-Schreiber muß daher alle die Veranderungen warneh
men, welche in der Verfaſſung und Einrichtung des Staats, und
deſſelben Staats und Volcker-Recht vorgefallen, und alle die Bege
benheiten, welche dieſe Veranderungen bewurcken helfen, machen eben eine

Staats-Geſchichte aus Er muß die Begebenheiten, welche derglei
chen Verunderungen vgrurſachet in beſtimmten Satzen von dem erſten
Urſprung des Staats bis auf die neüeſte Zeiten durchgehen, und
dieſes ſo wohl bey dem HauptStaat als auch bey allen demſel
ben zugefallenen Landen beobachten: imgleichen ſich um die
Staats. Veranderungen derer Lande bekummern, welche vor
mals dem HauptStaat zugehoret, jezo aber abgeriſſen ſind,
wiewohl er bey dieſen lezteren nur auf das ſein Augenmerck zu
richten, was in einen ſolchen Lande hicher gehoöriges vorge
fallen, ſo lange es mit dem Haupt. Staat einen Beherrſcher ge
habt. Mir ſind zwar Vorſchlage bekannt, daß man eine Staats-Ger
ſchichte nur von der lezten Haupt-Veranderung durchgehen ſolle und z. E.

die Geſchichte des Deutſchen Staats von den Zeiten des Weſtphaliſchen
Friedens anfangen, weil die Zeit eines halben Jahres zu kurz falle, die
Begebenheiten mitzunehmen die von Anfang unſers Staats vorgegan
gen. Alieein dieſe angegebene Urſache iſt nicht zureichend zu behaupten:

dit



eines jeden Reichs zu verfertigen. 7
die alte Hiſtorie wegzulaſſen. Kann man mit der Zeit eines halben
Jahres ja nicht reichen, ſo ſetze man ſich eine langere dazu aus. Eben
dieſe Begebenheiten fordert auch der Herr Hofrath Schmauß in der
Vorbereitung zu ſeiner Reichshiſtorie von einem Staats-Geſchicht
Schreiber wenn er ſpho lV. Vllt. ſo redet: „Die Politiſche (Staats
„Hiſtorie) handelt von den merckwurdigen Begebenheiten, die ſich in
„Staats- und Regiments-Sachen in den Reichen und Herrſchaften
„der Welt zugetragen haben. Es konnen aber dieſe Staats-Sachen
„einer Republick auf zweyerley Art betrachtet werden: Erſtlich ſo ferne
„ſie die innerliche Verfaſſung des Staats angehen; hernach in ſo fern
„ſie den Zuſtand und Anſehen der Nachbaren und anderer fremden Po—
„tenzen betreffen. Was in dieſen beyden Stucken vor Veranderungen
„in der Republick vorgefallen, das muß in einer aneinanderhangender

j

„Ordnung und zwar in den alteſten Zeiten bis auf die neueſten erzählet u
n

„werden; weil immer eine Begebenheit eine andere veranlaſſet. Wenn 1
S4

„eine politiſche Hiſtorie auf eine ſolche Art abgehandelt wird; ſo nennt
„man ſie pragmatiſch. Denn alsdenn zeiget ſich erſt ihr Nuzen in dem 1
„lure publieo eines Reichs, indem ſie in den meiſten Materien deſſelben i—

ul
„gleichſam die rationes a priori an die Hand giebet. Soll nun auch eine

v

„teutſche Hiſtorie pragmatiſch ſeyn; ſo muß vornehmlich auf die heutzu vij
„tage in Teuſchland veſtgeſezte Verfaſſung und alle derſelben Theile ge
„ſehen, derſelben Urſprung und Abwechſelungen von einer Zeit zur an
„andern angemerckt, und allemal aus den vorgefallenen Begebenheiten
„Schluſſe auf das lus publicum gemacht werden.

Nach der verſchiedenen Verfaſſung der Staaten ſind in

8

einem Begebenheiten anzufuhren nöthig, die in einem andern K
unerheblich waren. Jn Monarchiſchen Staaten braucht man
ſich zwar keinesweges in die kleinſte Umſtande die des regierenden
Prinzen Perſon angehen einzulaſſen, das iſt aber ungemein nuzlich ihn
aberhaupt zu kennen, und ſeine Gemuths-Eigenſchaften und
Neigungen zu wiſſen, als wodurch die unter ihm vorgefauene Staats
Vegebenheiten eine groſſe Deutlichkeit erlangen. Jn erblichen Staa
ten kommt auf die Familie des Prinzen ſehr viel an wegen welcher
ofters die großten StaatsZerruttungen entſtehen, daher muß man die
ſer genau kundig ſeyn, ob man gleich in Wahl-Reichen ſich eben ſo

Allt
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Alle dieſe Begebenheiten muſſen in einer Academiſchen Ein

leitung nur nach denen Haupt-Umſtanden angefuhret, und dar
in eine durchgangige Gleichheit beobachtet werden. Eben die
ſes iſts, wodurch ſich eine Einleitung von einer weiteren Ausfuhrung
unterſcheidet und da man Vorleſungen daruber anſtellen will; ſo hat man
Gelegenheit genug die zur Erlauterung der Haupt-Begebenheit vorge
fallene Neben-Umſtande mundlich beyzubringen.

Das zweyte HauptStuck unſerer Abhandlung iſt dem Beweiſe
gewidmet, welchen man in einer ſolchen Einleitung zu beobachten. Der
Endzweck alles Lehrens beſteht nicht nur darin, daß man Warheiten vor
tragt; ſondern auch von der Gewißheit der vorgetragenen Warheiten
uberzeiget. Man ſiehet alſo von ſelbſten ein, daß ein Geſchichtſchreiber,
der fich um die Erweiſe gar nicht bekummert, es nicht beſſer, als eine alte
Mutter macht, welche ihrem Zuglinge Begebenheiten erzählt und doch
dabey unbeſorgt bleibt, ob er das Erzählte vor wahr annimmt oder nicht.
Dieſer Erweiß laßt ſich nicht durch Grunde und zuſammenhangende
Schluſſe fuhren. Die VernunftLehre zeigt, daß man von Geſchichten
durch Zeugniſſe uberzeiget wird. Wer nun eine jede Uberzeugung eine
Demonſtration nennen will, der muß zugeben, daß auch hiſtoriſche War
heiten demonſtrirt werden konnen und ſollen. Jch will es der Vernunft

rehre uberlaſſen zu lehren, wie die Zeugniſſe, welche mich zur Uberzeu
gung bringen ſollen beſchaffen ſeyn muſſen. Auch darum bin ich hier
unbekummert, ob eben dieſes Zeugniß die Erforderniſſe hat, welche die
Logic verlanget; Jch begnuge mich zu zeigen, wie die Beweiſe in einer
Academiſchen Einleitung zur Staats-Hiſtorie anzufuhren ſind.

Es ſcheint unter den Gelehrten jetzt Mode zu werden, in Academi
ſchen Einleitungen, ſtatt der Beweiſe Rubriquen der Bucher hinzuſezen,
worin man vielleicht den Beweiß ſeiner Satze gefunden; und wer ſeine
Gelehrſamkeit recht zeigen will, vermerckt hiebey auch wohl die verſchie
denen Auflagen eines Buchs. Jedoch es bedunckt mich dieſe einreiſſende
Gewohnheit nicht um ein Haar beſſer, als die da man ſich gar um keine

Beweiſe bekümmert, beſonders wenn bey Academiſchen Einleitungen
auf dieſe Art verfahren wird. Kann ich denn von meinem Leſer und Zu
horer verlangen, daß er eben die von mir angefuhete Bucher, welche
oft kaum in privat Bibliothequen gefunden werden, beſizen ſoll? und ge
ſezt, daß er eins und das andert zu ſeinen Dienſten hat; ſo glaube ich,

daß



eines jeden Reichs zu verfertigen. 9
daß man zu viel fordere, ſich zuweilen ganze Tage mit der Durchblatterung

eines Buchs aufzuhalten eine einzige erweiſende Stelle zu finden, die er
doch wohl nicht antrift. Habe ich was bey den verſchiedenen Auflagen
zu bemercken; ſo kann bey dem mundlichen Vortrage alles das daven ge—
ſagt werden, was nothig iſt, nur in dem Fall iſt es allein unentbehrlich
die Rubrique eines Buchs anzufuhren, wenn es von einer einzeln
Begebenheit allein handelt.

Diejenigen kommen der wahren Einrichtung der Academiſchen
Einleitung weit naher, welche entweder auf dem Lehr-Stuhl oder in ih—
rer Schrift anzeigen, wo man den Erweiß in dieſem Buch ſuchen und
finden ſoll; Allein ſo groſſen Schwierigkeiten das mundliche Anfuhren
der Stellen unterworfen iſt; ſo gewähret es eben ſo wohl als das ſchrift- J
liche Anfuhren noch nicht den gehorigen Nuzen. Denn was das erſtere

Jbetrift; ſo iſt daſſelbe mit einem ziemlichen Zeit-Verluſt verknupft, ma—
·Sechet den Zuhorern unnothige Bemuhung und da man von dem Zuhorer

nicht verlangen kann, daß er die Bucher kennt; ſo ſchreibt er oft der—
J 1

gleichen barbariſche Namen auf, die in keinem Buchladen anzutreffen.

Das ſchriftliche Anfuhren hat zwar alſo einen Vorzug, allein ob man uun
gleich aniezt die erweiſende Stelle mit leichterer Muhe auffinden wird;

J

ſo verlangt man doch noch. von dem Zuhorer, daß er alle die angefuhrte
Vucher zu ſeinem Gebrauch habe. Jch beſcheide mich jedoch gerne, daß
in Ausarbeitung groſſer Wercke, welche vor Leute geſchrieben, bey denen
man einen Bucher-Vorrath ſucht, dieſe Art die erweiſende Steuen an—
zufuhren ſchon genugſam ſey.

ſi

Sollen alſo einem Zuhorer die hiſtoriſchen Warheiten uberzeugend t
vorgetragen werden; ſo muß ein jeder Saz mit dem wurcklichen Zeugniß
eines angefuhrten Schriftſtellers beſtarcket werden, und wobey zu deſto
groſſerer Bequemlichkeit des eigenen Nachſchlagens nicht nur der Ort
des Erweiſes auſs genauſte anzufuhren; ſondern fo fern verſchiedene Auf—
lagen eines Buchs vorhanden genau zu beſtimmen iſt, welcher ich mich
bedienet habe. Durch die eigene Wiederholungen der Vorleſungen, die
der Zuhorer anſtellt, kommt er erſt zur großten Deutlichkeit und Gewiß—
heit, und bey dieſen Wiederholungen iſt die Durchleſung und Erwegung

—4 attder Erweiſe in hiſtoriſchen Warheiten das Vornehmſte. Dieſer Nuzen
aber fallt auch alsdenn weg, wenn der Lehrer ſich begnugen woute, die
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wurckliche Zeugniſſe nur blos mundlich dem Horer vorzulegen. Wie mau
aber insbeſondere die Zeugniſſe ſelbſt anzufuhren hat, davon haben Herr

Hofrath Maſcow und Herr Profeſſor Hahn Muſter gezeigt. Dem
Lehrer bleibt genug bey Gelegenheit der Erweiſe mundlich vorzutragen
uber, wenn er ſich theils mit ſolchen Warheiten beſchaftiget die die
Glaubwurdigkeit der Urkunden und der Schriftſteller, theils die Wider

legung gegenſeitiger Schriftſteller betreffen. Der Einwurf, daß auch
bey der wurcklichen Ausſchreibung der erweiſenden Stellen der Zuhorer
wegen Mangel der Bucher auf des Schriftſtellers Treu und Glauben
muß ankommen laſſen, findet nicht ſtat. Denn wer wolte ſich ſo weit
vergehen und Betrugereyen in Schriften brauchen, die der gantzen Welt
vor Augen liegen? und geſezt der Zuhorer hatte einigen Argwohn; ſo hat
er ja das Recht die Quellen ſelbſt nachzuſchlagen, als wozu ihm ein ver
nunftiger Lehrer mit ſeinem eigenen BucherVorrath an die Hand ge
hen wird.

Es kommt endlich noch auf die Ordnung an, nach welcher ſo wohl
Satze als Beweiſe vorzutragen ſind, denn davon hanget die meiſte Deut
lichkeit eines Lehr-Buchs ab. Die Staats-Geſchichts-Schreiber haben

ſich verſchiedener Ordnungen in ihrem ſchriftlichen Vortrage bedient, wel—

che doch nicht durchgends zu billigen ſind. Bald theilen ſie die Regie—
rung eines Herrn in verſchiedene Abſchnitte, als; von ſeiner Geburt und
Erziehung, von ſeiner Familie, von ſeinen Kriegen mit dieſem Nach—
bahren, von ſeinen Kriegen mit jenem Nachbahren u. ſ. w. Bald tra
gen ſie die vorgefallene Begebenheiten durch Frag und Antwort vor; balb

werfen ſie nur bloſſe Fragen auf und behalten ſich die Beantwortung der
ſelben ihrem mundlichen Vortrage vor; bald machen ſie Rubriquen von
den vorzutragenden Begebenheiten, welche ſie mundlich ausfuhren wol
len. Jedoch es wurde zu weitlauftig fallen alle dieſe verſchiedene Ord
nungen anzugeben und ins beſondere bey jeder zu zeigen, warum ſie be
ſonders vor den Zuhorer gar nicht vortheilhaft, folglich verwerflich iſt.
Die Ordnung, welche meinem Beduncken nach die zutraglichſte, die beſte
iſt, beſtehet in folgenden Stucken:

Jn Anſehung der Saze muſſen die Begebenheiten des ganzen
Staats in gewiſſe HauptAbtheilungen gebracht werden. Ein
jeder Staat hat verſchiedene ſo groſſe ſo merckwurdige Veranderungen er

litten,

T
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litten, daß dadurch derſelbe faſt eine ganz andere Geſtalt gewonnen.
Dieſe greſſe Veranderungen ſeze man ſo wie ſie der Zeit nach aufein
ander gefolget, zum Grunde der Haupt-Abtheilung. Der Leſer und Zu
horer wird bey jeder derſelben zum neuem Fleiß ermuntert. Er wird eine
gantz andere Reihe von Gedancken bekommen, und die Begebenheiten,
die ihm ganz unbegreiflich waren, da der Staat eine andere Geſtalt hat
te, werden ihm jezt wahrſcheinlich vorkommen, wenn er weiß er habe es
mit einem ſolchen Zeit-Alter des Staats zu thun, in welchem derſelbe

ſtarck verandert iſ. Die Begebenheiten, welche von einer haupt
Abtheilung bis zur andern vorgegangen, trage man ſo vor, wie
der Zeit nach aufeinander gefolget, weil immer eine Begebenheit die
andere verurſachet. Der Beweiß wird hiedurch erleichtert und man ver
meidet bey dieſer Ordnung viele Wiederholung. Jn monarchiſchen
Staaten beſchreibe man gleich zu Anfang einer jeden Regierung
den das Regiment ubernehmenden Prinzen. Dieſes wird der *4
Schluſſel zu vielen Begebenheiten ſeyn, die unter ihm vorgefallen. Jn
erblichen Staaten hange man hinter jeder Kegierung ein Ver— J j
gleich auf den erbenden Regenten gefuhret wird. 1
zeichniß der Nachkommen des Regenten an, weil man hiedurch ſo

Jn Anſehung der Beweiſe uiuß man die Ordnung der Saze
beobachten; jedoch auch dem zu Hulfe kommen, weicher bereits von die
ſem oder jenem Saz uberzeuget iſt. Jch halte es daher nicht vor rathſam

2die erweiſende Stellen zwiſchen die Saze zu miſchen; ſondern nur die
Saze zu bezeichnen und unter eben dieſen Zeichen nach den Sazen den
Beweiß beyzubringen; weil es aber viel zu beſchwerlich ware die Erweiſe

J

erſt in einem eigenen codice documentorum oder auch hinter einer jeden
Haupt-Abtheilung nachzuſuchen; ſo muſſen die Erweiſe entweder auf
einem eigenen dazu beſtimmten Raum der Seite, wo das, was ſie er

weiſen, ſtehet, angebracht werden, oder man theilet die Abhandlung
der Saze in kleinere Abſchnitte und hanget einem jeden derſelben die Er

weiſe an. e e1

Jn



vor )o( tIch entſchloß mich von dieſer Einrichtung zu handeln, weil ich mich
noch zur Zeit mit Vortragung der Geſchichte beſchaftigen will. Jn de
nen kunftigen Sommer-Vorleſungen werde ich v

Morgends von 9 10 die Staats-Hiſtorie des H. R. R. nach dem
Schmauſſiſchen Entwurf der Reiche-Hiſtorie,

von 1011 und 23 die Staats-Kenntniß derer Europtai—
ſchen Reiche,

von 11212 die Staats-Kenntniß von Deutfchland uber-
haupt lehren,

von 78 Montag, Dienſtag, Donnerſtag und Freytag
die Staats-Hiſtorie derer dem Preuſſiſchen Sce
pter uuterworfenen Lander, näch meiner erivieſe
nen Einleitung in dieſelbe, publice vortragen.
Jn der erſten Stunde aber fernere Abrede neh—
men, ob noch bequemere Zeit hiezu ausgemacht

werden kann.

Gleich nach der Leipziger Meſſe will ich dieſe Arbeiten in dem Berndeſchen

Hauſe in der SteinStraſſe anfangen.
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